
Drcy und vierzigstes Kapitel.
Geschichte der französischen Revo¬

lution.

Erster Abschnitt.
Ursachen der französischen Revolution. Schwelge¬

rischer, rankevvller Hof. Uebermüthigcr Adel.

Trauriger Zustand der Finanzen. Die Ver¬

sammlung der Notablen kann demselben nicht

abhelfen. Der Adel und die Geistlichkeit ver¬

weigern die Theilnahme an den Staatsbürden.

Die Entwürfe von Calvnnc und Bricnne miß,

lingen. Aus der Reichs-Versammlung wird,

durch Sieyes, eine National-Versammlung.

Nccker bekömmt seinen Abschied.

Rußland, die Pforte, und die übrigen
Staaten, die in den andern Erdlheilcn ihr
Ansehn so geltend zu machen wußten, wur<
den, so wie ganz Europa, zur Theilnahme

Gallctti Wrilg. -or Tb- A an



a» einer äusserst folgenreichen Staatsveram
derung in Frankreich hingerissen; an einer
Staatsverändcrung, durch die unser Erdtheil
von Portugal bis nach Nußland, von Schwe»
den bis nach Maltha, erschüttert worden ist.
Seit der Reformation hat die Weltgeschichte
keine ahnliche Begebenheit aufzuweisen. So
wie die Reformation die religiöse Freyheit
der Menschen zum Gegenstände hatte, so war,
wenigstens bcy den edeldeukendcrn Theilneh»
niern der französischen Revolution, politische
Freyheit und Gleichheit das Ziel ihres kraft»
vollen Bestrebens» Ach, in welchem rosen»
farbenen Lichte zeigte sich den für das Glück
des Menschengeschlechtesrecht feurig erwarm»
ten Freunden desselben die Aussicht, jenen den
Schwung der Geisteskräfte niederdrückenden
Unterschied der Stande aufgehoben zu sehen!
Was hätte sich, diese Sinnesart mit edler
Uneigennützigkeit geleitet, für die Befördc»
rung der echten Humanität nicht bewirken
lassen! Aber leider zeigte auch der Gang die»
ser Revolution das der Menschennatur so
gewöhnliche Schicksal, die wohlthätigsten Eut»
würfe durch das Spiel verderblicher Leiden»
schaften vereitelt zu sehen!

Viel
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Vielleicht ließen sich aber die schönen Er«
Wartungen von einer solchen Revolution in
jedem andern europäischen Lande eher, als
in Frankreich, mit einiger Sicherheit voraus«
sehen; in Frankreich, wo eine, in ihren vor«
nehmstcn Theilen äusserst verderbte, Nation
von einem nach dem Guten eifrig strebenden,
aber von untüchtigen und eingebildeten Mi«
nistern schlecht geleiteten König, zu wenig mit
kraftvoller Entschlossenheit regiert wurde.

Der öftre Ministerwechsel bewies schon
zur Gnügc, wie wenig der schüchterne Lud«
wig XVI dem ehrsüchtigen und ehrgeitzigcn
Nänkcspiel des Hofes entgegen zu arbeiten
verstand ^). Die Person, die der Kreis der
eben so verderbten, als ränkevollen Hofleute
umringte, war die Königin Marie Antoi«
nette, eine Tochter der Kaiserin Marie The«
resie (geb. 1755). Unter der Aufsicht der
sorgsamen Mutter die schönsten Gaben des
Körpers und Geistes entwickelnd, war sie,
als Gemahlin des Dauphins Ludwig, für
das pariser Publicum bald der Gegenstand
seiner Bewunderung. Ihr ungeschmücktes,

uns
-) Theil xvui, S. 1S6-116.
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ungezwungnes Betragen, aus welchem so viel

Munterkeit, so viel Geneigtheit zum Wohl«

thun., hervorblickte, gewann ihr alle Herzen.

Aber diese liebenswürdigen Eigenschaften stau«

den mit mancher ihnen verwandten Schwäche,

mit Hang zu sinnlichen Vergnügungen und

Zerstreuungen, mit Leichtsinn und Unbeson¬

nenheit, in Verbindung. An einen üppigen

und schwelgerischen Hof versetzt, .ließ sie sich

von den Genüssen desselben zu machtig hin¬

reisten, opferte sie der Spielsucht ungeheure

Summen, widmete sie dem Schauspiel eine

so gränzcnlose Liebe, daß sie zuweilen des

Abends, nur von ihren Schwager Artois be¬

gleitet, nach Paris in das Theater fuhr,

und erst spät in der Nacht zurückkehrte. So

unschuldig diese Abendparchicen auch seyN

mochten, so wurden sie von ihren Feinden,

vornehmlich von der Dubarry, und dem

Herzog von Orleans, doch benutzt, ihre Auf¬

führung dem schändlichsten Verdacht preiszu¬

geben. Doch ihre Sptelsncht, ihre Anhäng¬

lichkeit für Artois, ihre Verschwendung, er¬

regten selbst das Mißfallen ihres Gemahls.

Noch stärker aber reihten sie den Unwillen

der Pariser, die, seit der langen Regierung

ihrer
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ihrer bcyden letzten Könige, Fehler dieser
Art nur an ihren Monarchen zu sehen ge-
wohnt waren, für die Marie Antonie schon
als östreichische Prinzessin ein Gegenstand des
Hasses war. Ihren guten Ruf untergrub
besonders die Halsbandsgeschichte.

Marie Antoinette reihte durch ihre schöne
Bildung die Sinnlichkeit manches Wollüst-
lings. Solche Wollüstlinge waren ihr Schwa¬
ger, der Herzog von Orleans, und der
Cardinal von Nohan. Orleans, der den
Cardinal, mehr als sich, von der liebenswür-
digen Königin begünstigt glaubte, sann auf
Gelegenheit, seine Rachsucht zu befriedigen.
Die Ausführung seines Wunsches theilte der
Minister Vretcuil. Diesem, Ludwigs XV
Cabinccssccrclär,war von demselben die Ehre
zuerkannt worden, die Marie Antonie als
Braut abzuholen. Doch Ludwig hatte schon
dem Prinzen von Soubise versprochen, dem
Cardinal von Nohan diesen angenehmen Auf¬
trag zu geben. Der Prinz erinnerte jetzt
den König an sein Versprechen, und Bre,
tcuil mußte das Creditiv, das ihn zu seiner
Gesandtschaft nach Wien berechtigte, wieder

heraus-
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herausgeben. Rohan holte die Prinzessin ab,
und Vreteuil ward dagegen Gesandter in Lon«
von. Vreteuil wünschte sich für diese Krän-
kung zu rächen. An ihn schloß sich Orleans
an. Die Zuneigung, die Rohan für die
Dauphine bewies, diente ihrer Verleumdungs-
sucht zum Verwände, die. Prinzessin eines
mehr als freundschaftlichen Umganges mit
dem Cardinal zu beschuldigen. Aber gerade
der Cardinal bewies durch seine Eifersucht
die Unrichtigkeit dieser Beschuldigung. Die
Dubarry harte dem König Ludwig XV cine
ungünstige Meynung von der Gemahlin sei¬
nes Sohnes beygcbracht. Der König fragte
den abwesenden Cardinal um seine Meynung,
und dieser, den die Untreue der Marie An¬
tonie ärgerte, schrieb an denselben: die Dau¬
phine wäre zwar eine liebenswürdige Prin¬
zessin, aber auch eitel und cnguet; es wäre
daher rathsam, sie etwas schärfer zu beobach¬
ten. Dieser Brief gerteth nach Ludwigs XV
Tode in Vreteuils Hände, und dieser zeigte
ihn der jungen Königin. Rohan kam dar¬
über in Ungnade. Sich die Gunst der Kö¬
nigin wieder zu erwerben, war er ihr zum Be¬
sitze eines kostbaren Halsschmuckes von Dia¬

mant



manten behülflich. Marie Antonie stellte sich,
um ihrem Gemähte keinen Verdacht zu crre»
gen, als wenn sie ihn aus eignen Mitteln
bezahlen wollte. Rohan verpflichtete sich
aber bey dem Kaufmanne für die Summe,
die dieses für die Königin bestimmte Ge»
schenk kostete. Er konnte jedoch der übers
nvmmenen Verpflichtung, an dem bestimmten
Tage, nicht Gnüge leisten. Der Kaufmann
drohete mit der gerichtlichen Klage. Der
Cardinal und die Königin gerielhen nun in
solche Verlegenheit, daß sie die Diamanten
von dem Halsbande abreisten, und durch die
Gräfin la Mothe verpfänden ließen. Durch die
Unvorsichtigkeit dieses Frauenzimmers wurde
aber die Sache ausgeplaudert. Der Carbi»
ual wurde auf Bretcuils Anstiften (am 15.
Aug. 1785) verhaftet, und, als ein Falsa»
rius, der gerichtlichen Untersuchungunter«
worfen; doch das Parlament, das das Ur»
theil sprechen sollte, entschied, von Orleans
geleitet, zu Nohans Vortheil. Man wälzte
alle Schuld auf die la Mothe, die zum Aus»
peitschen und Brandmarken vcrurtheilt wur»
de. Diese rächte sich dafür (1789) durch

eine
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eine in vielen tausend Abdrücken vervielfal»

tigte Schrift, die den Charakter der Königin

in ein sehr zweydeutiges Licht versetzen, und

die Aufmerksamkeit des Publicums auf ihre

Spielsucht und Verschwendung hinziehen sollte.

Alle in dieser Schrift vorgebrachten Lügen wur»

den vom Publicum geglaubt, und bald ge»

wöhnte man sich, die Marie Antonie als die

einzige, als die verdcrbltckiste Rathgeberin des

Königs, zu betrachten. Ludwig XVI, dem diese

Schriften und das durch dieselben, so wie

durch mancherlei) Gerüchte, veranlaßt? Mure

rcn über das Betragen und die Verschwelte-

dung seiner Gemahlin nicht unbekannt blieb,

empfand darüber einen so lebhaften Acrger,

daß er deswegen einen Familienrath ver,

sammelte. Der Duc de Penthievre that den

Vorschlag , die Königin nach Val i de < grace

zu schicken, und schon war daselbst ein Zim»

wer für sie bestimmt. Ludwig XVI überlegte

jedoch, daß er sich durch ein solches Versah«

rcn dem Gelachter seiner Nation preisgeben

würde, und die Entfernung der Königin UN»

tcrblicb.

Den



Den stärksten Einfluß auf ihr zweideuti¬

ges, oder wenigstens unvorsichtiges Benehmen

schrieb man aber den Heyden Damen Polig«

nac zu. Aus einem alten, aber nur durch

den berühmten Cardinal ihres Nahmens be«

kannten Geschlechts, das, mclns weniger,

als wohlhabend, tief unter andern Hoffami-

lisn stand, gab Diana, die eine von den

Heyden Schwestern, die Hofdame der Gräfin

Artois ab. Bcy dieser sah die Königin ihre

Schwester Julie, und sie wurde durch die

liebliche Gestalt derselben ganz entzückt^ Die

Königin fand im Kreise der sie umgebenden

Damen niemand, dem sie ihr Vertrauen scheu»

kcn konnte. Der Umgang mit denselben war

ihr vielmehr zu steif. Sie wünschte sich eine

Verlraute, die sie als die Schöpferin ihres

Glückes betrachten müßte, und sie glaubte

diese in der Julie von Polignac gefunden zu

haben. Julie wußte die Nolle der unschul¬

digen, der zärtlichen Freundin, so glücklich

zu spielen, daß sie die Königin ganz für sich

einnahm. Marie Antonie ließ sich von der

Polignac, in deren Umarmungen sich jedes

Geschlecht glücklich fühlte, ganz hinreisten,

und in den Taumel der- Sinnlichkeit hinein¬

ziehen.
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zieHei,. Julie benutzte die Herrschaft über
das Herz ihrer Gebiethcrin, das Glück ihrer
zahlreichen Familie immer höher zu treiben.
Es hoben sich Ducs, Intendanten, Staats,
Pensionärs aus derselben pmpor. Indessen
wurde das Haus Nohan immer mehr herab«
gewürdigt, und von der ihm so lange anver¬
trauten Aufsicht über die Erziehung der kö¬
niglichen Prinzen entfernt. Den gewöhnli¬
chen Gang des Hofes zu überspringen, half
der Familie Polignac Vaudreuil, auch einer
von den geheimen Vertrauten der Königin.
Mit Aemtern, Würden, Gnadenbezeigungen
wurde ein ordentlicher Handel getrieben, und
während das pariser Publicum auf die Julie
schimpfte, bothcn die Minister, ihre Günst¬
linge, alle ihre Kunst auf, ihre Neider, und
ihre Feinde, zu unterdrücken. Calonne wußte
am besten, wie viel dieses dem Staate koste¬
te. Die Herzogin von Polignac folgte jedoch
ganz der Leitung ihrer Schwester, der Gräsin
Diana, die, eben so häßlich als ihre Schwe¬
ster reihend, hervorstechende Eigenschaften des
Geistes, mit de:ss größten Ncichthume von Ent¬
würfenfundHülfsmitteln, verband. Sie war
die eigentliche Schöpferin des Glückes ihrer

Fa-
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Familie. Die Prinzessin Elisabeth, zu der
sie von der Grafin Artois als Ehrendame
übcrgieng, flüchtete, sich ihrer tyrannischen
Behandlung zu entziehen, nach St. Cyr.
Ludwig bath sie flchcndlich, zurückzukommen,
und mit der Diana Gcdult zu haben, weil
die Königin ihrer Gesellschaft nicht entbehren
könne. Dadurch zog sich, aber Marie Antvk
nie den allgemeinen Haß des pariser Publik
cums zu.

Diesen Haß suchten die Feinde der Poe
lignac, die ihr hatten weichen müssen, mit
der emsigsten Gcflissenheit zu vergrößern. Zu
diesen gehörten vornehmlich die alten Damen,
die, als eine Last für die junge, leidenschaft»
liche Fürstin, die ihre Wünsche und Einfalle
durch sie gehemmt sah, anfangs ihrem spül«
tischen Witze zum Ziele dienten, und, wenn
sie dieß nicht zur frcywilligen Entfernung bek
wog, sich bald verabschiedet sahen. Bald
zeigten sich in dem Gefolge der Königin blos
Zugend und Schönheit. Die verstoßenen
Damen rächten sich durch Schmähungen, welk
chcn der Leichtsinn der Königin, das Auge
des Publicum? zu wenig scheuend, Glauben

ven

5



14

verschaffte. Die auf die Meynung des Pu«
blicums zu wenig achtende Königin fand, als
all- Künste des edlern Zeitvertreibes erschöpft
waren, ein Vergnügen an dem Umgänge mit
Leuten, die ihr eine neue,'wenn auch gel
schmucklose, Unterhaltung gewährten. Sie
brachte ganze Nachmittage hin, Kartenhäuser
(vielleicht für ihre Kinder?) zu bauen. Die
Gräfin Diana sagte manchmahl zu ihren
Freunden: „ach die Königin langweilt mich
zu Tode!" Die Königin wunderte sich dag«
gen wie es möglich sei), sich im Umgange
mit schönen Geistern zu gefallen.

Zu denen, die ihrem Rufe absichtlich scha«
beten, gehörten die Personen der Familie
Nohan, die durch die Halsbandsgeschtchte so
empfindlich gekrankt worden waren, gehörte
der Königin Schwager, der Herzog von Or,
leans. Ludwig Philipp Joseph (geb. 14.
April 1747) der Enkel des frommen Her«
zog Ludwigs von Orleans, und der Sohn
einer wegen ihrer Ausschweifungensehr be«
rüchtigten Mutter, spielte als Jüngling eine
Reihe der schamlosesten Auftritte der sinnlich«
sten Wollust. Auf Ludwigs XVI Rath Hey«

rathete



rathete er die schöne, wegen ihrer großen
Sittlichkeit allgemein beliebte Tochter des Hers
zogs von Penthievre. Von diesem erbte er,
vhnedieß schon unermeßlich reich, alle seine
Domänen. Seine Hoffnung, auch dessen
Nachfolger als Großadmiral zu werden,
wurde aber getäuscht. Orleans hatte in der
Schlacht bey Ouessant wenig Much bewiesen»
Der Hof verlieh jene Würde dem ältesten
Sohne des Grafen von Artois, dem Duc
d'Augoulsme. Seine älteste Tochter sollte den»
selben Heyrathen. Schon waren alle Anstalten
zur Vermählung gemacht; man wünschte dem
Herzog von Orleans schon Glück, als die Kö»
nigin den Fortgang dieser Sache plötzlich hemm»
te. Sie bath den König, dem Duc d'Augon»
leme ihre Nichte, die Tochter der Königin von
Neapel, zur Gemahlin zu geben. Ludwig XVI
nahm sein Wort ungern zurück. Orleans er»
trug diese Kränkung mit scheinbarer Gleich»
gültigkeit; aber die Sehnsucht nach Nache
kochte tief in seinem Innern, bis er zur Be»
friedigung derselben eine günstige Gelegenheit
fand. Man giebt jedoch noch eine andre
frühere Ursache seiner Erbitterung gegen die
Königin an. Er hatte ihr, als sie noch

Dau«
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Dauphins war, seine Liebe angetragen. Sie
gab jedoch ihrem Gcmahle davon Nachricht,
und dieser machte ihm deswegen die lebhaft
testen Vorwürfe. Doch Orleans hatte übers
Haupt so wenig Gefühl für das eheliche Glück,
baß er seine sinnlichen Ausschweifungen, auch
während der Verbindung mit der licbenswürs
digen Tochter von Penthicvre, immer forts
fetzte, und daß er dieselbe zur Trennung ih<
rcr Verbindung nöthigte. Das Palais royal,
seine Wohnung, war der Schauplatz der woft
lügstigsten Feste. Zu St. Cloud ließ er die
unsittlichsten Schauspiele aufführen. Der durch
den übertriebenen Genuß der sinnlichen Freut
den ganz erschöpfte Orleans suchte nun seins
Langeweile durch die Spislsucht zu tödten.
Ein vorzüglichesVergnügen gewahrte ihm
das Pferderennen, das er in England kent
uen lernte. Betrügerische Wetten brachten
ihm manche schöne Summe ein, aber mam
chcr gericth auch dadurch in tiefe Schulden.
Der König sah sich deswegen bewogen, die
Pferderennen zu vcrbiethen. Orleans nahm
nun zu den Hazardspielen seine Zuflucht.
Der wollüstige, spiclsüchtige Orleans trieb
sich immer mit ehrsüchtigen,rachgierigen Ents

würfen



würfen herum, zu deren Ausführung ihm
kein Mittel zu schändlich war; aber in dem
Gebrauche desselben bewies er oft sich über»
eilend und zaghaft. Bey der Nation, und
zumahl bey den Parisern > war er äußerst
verhaßt; bey den Pariserinnen, weil er sie
des einträglichen Vergnügens, der Spatziert
gange in den Gapten des Palais royal be»
raubte. So wenig auch Ludwig XVI mit
seinem Bruder übereinstimmte, so schützte er
ihn doch, auf Neckers «Antrieb, gegen das
Spiel der Hvfränke. Wie wenig bewies er
sich aber dafür dankbar! «

Ludwig XVI hatte, ausser Orleans, noch
zwey Brüder, die Grafen von Provence
und von Artois. Jener ist 1755, und die«
ser 1757 gcbohren. Jeder derselben hat
mehrere Kinder, und die Luxusbedürfnisse
eines jeden derselben halfen die Schuldenlast
vergrößern. Artois schenke sich nicht, selbst
zu der Zeit, wo ihm die französischen Host
quellen nicht mehr zu Gebothe standen, große
Summen zu vcrlstren. Jeder von den Vrüt
dern des Königs kostete der Nation wenig»
stens 400 Millionen Livres. Provence, der

Gallttti Wcltg. -orTH.» B söge»
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sogenannte Monsieur, zeigte sich in politi¬

scher Hinsicht ganz unbedeutend, entweder

aus Mangel an Talenten, oder aus Vorsatz.

Artois, schöner und einnehmender, als seine

Brüder, war im Charakter und Geschmack

der Königin ahnlich. Das Haus, das er

sich im Walde von Boulogne gebaut hatte,

gab den Sitz der verfeinertsten Wollust und

Ueppigkeit ab. Artois übertraf übrigens seine

Brüder an Entschlossenheit und Thätigkeit.

Unter den übrigen Prinzen vom Hause zeich¬

neten sich der alte Prinz von Conde, Lud¬

wig Joseph (geb. 1736) und sein Sohn,

der Duc d'Enghicn, Ludwig Heinrich Jo¬

seph (geb. 1756-), Schwiegersohn des Her¬

zogs von Orleans, rühmlich ans.

An dem Sittenverderbnisse und der Ver¬

schwendung des französischen Hofes war haupt¬

sachlich der eben sy übermürhige, als über¬

machtige Adel Ursache. Frankreich stellte ei¬

gentlich einen aristokratischen Staat vor, des¬

sen Häupter am Hofe lebten. Kaum der

sechzigste Theil aller Bewohner Frankreichs,

hielt sich der Adel dennoch ausschließend für die

Nation, betrachtete er alle übrigen Staatsbür¬

ger,
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ger, unter welchen sich doch reiche Manufak-
turisten, Kaufleute und Gelehrte befanden,
als nichts bedeutend. Gleiche Grundsätze
hegte der ganze französischeAdel,.der gleich¬
sam eine unermeßliche,durch das ganze Reich
verbreitete Familie ausmachte. Der Staat
wurde nicht vom Könige, sondern vom Hofe,
beherrscht. Am Hofe herrschten aber die Ducs
und Pairs, die sich an die Julie von Polig-
nac anschlössen. Unter diesen befanden sich
einige, die sich nicht schämten, der Poliecy
ihre Dienste zu widmen, während baß andre,
theils ssür eigene, theilS für fremde Rech¬
nung , sich Schurkenstreiche erlaubten. Man
war selbst am Hofe vor Taschendiebercyen
nicht sicher. Prinzen vom Geblütc machten
sich allenfalls kein Gewissen daraus, eine
kostbare Tabaticre unter ihren Händen ver,
schwinden zu lassen. Wer konnte ihnen des¬
wegen Vorwürfe machen, .wenn selbst die Bi¬
schöfe meistens die einträglichsten Kunden der
Opcrnsäugerinnen und Tänzerinnen waren,
wenn sie sich von der Theilnahme an Ha-
zardspielcn und unmoralischenReden nicht
zurückhielten.

Um
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Um dem Sittenverderbnisse dieses Hofes,

und dem für den Staat so schädlichen Ein-

flusse desselben, einen starken Damm entge¬

gen zu setzen, mußte Ludwig XVI mehr

kraftvolle Entschlossenheit besitzen, mußte er

seine guten Rathgeber nicht dem Spiele der

Hofränke preisgeben. Machault, den ihm

selbst der sterbende Vater als. den besten Ver¬

walter der Staatswirthschast empfahl, berief

er durch ein eigenhändiges Schreiben an seine

Seite; aber nur wenige Stunden waren für

die Höflinge hinreichend, ihn den unerschüt¬

terlich biedern Machault gegen den leichtsin¬

nigen Maurepas vertauschen zu lassen *).

Den traurigen Zustand der Finanzen verges¬

send, ließ sich Ludwig XVI noch zur Teil¬

nahme an dem amerikanischen Freyheitskriege

bereden, und durch diesen wurde die Schul¬

denlast noch um 500 Millionen vermehrt.

Indessen dauerte die Hofverschwenduug un¬

unterbrochen fort, blieb der Leichtsinn in der

Verwaltung der Staatseinkünfte herrschend.

„Ich habe", sagre der Gencralconcroleur der

Finanzen, „meinen Secrerär; dieser hat ge¬

gen hundert Commis; aus den Berichte»

der-

-r) Thkil XVIli, S. uz. fgg.
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derselben macht er für mich Auszüge, und

dann bin ich mit meiner Arbeit in einer halt

bcn Stunde fertig." Bey einer so oberflächt

lichen Untersuchung fiel das Mifiverhältniß

zwischen der Einnahme und Ausgabe weniger

auf. Man half sich einige Zeit durch Anleit

hen, durch Vorausverpachten. Necker nahm

zu dem Credit der Banquiers seine Zuflucht;

dieser hörte aber auch mit ihm auf. Das

Mtßverhältniß wurde immer grüßer. Schon

bey dem Anfange des Jahres 1787 überstieg

die Ausgabe die Einnahme jährlich um 115,

und bald hernach um 140 Millionen. Die

reinen Staatseinkünfte beltefen sich aber nicht

höher, als auf 475 Millionen. Doch die

Zinsen für 5,220 Millionen Schulden vert

schlangen schon mehr als die Hälfte dieser

Summe, nehmlich 270 Millionen. Berget

bens bemühete sich Ludwig, de» für seinen

Hof und seinen Marstall nöthigen Aufwand

zu vermindern. Calonne, Neckers Nachfolt

ger (seit 178z) vergrößerte die Schulden»

menge noch durch unnütze Ankäufe, durch

neue, zwar nicht uiroortheilhafte, aber zur

Unzeit unternommene Anlagen.

Bey



Bey der Roth, in welcher sich die Staats«
casse befand, schien, wenn man derselben
nicht ausserordentliche, sehr reichliche Zuflüsse
verschaffte, ein Sta-Usbankerutunvermeidlich.
Calonne hatte, um dem Staate jene Zuflüsse
zu sichern, den sehr natürlichen Einfall, auch
den Adel und die Geistlichkeit zur Thcilnah«
mc an den Abgaben zu ziehen. Sein Vor«
schlag wurde vom Könige und dem Ministe«
rium genehmigt. Vor der Ausführung des«
selben mußte jedoch eine Versammlung der
Norablen, das heifit, der angesehensten Per«
soncn geistlichen und weltlichen Standes, vor«
ausgehen. Schon unter den vorigen Küni«
gen hatte man solche Versammlungeneinem
feyerltchcn Reichstage, durch den sich der Hof
und die Minister mehr eingeschränkt fühlten,
vorgezogen. Seit 161 Jahren (seit 1626)
war aber auch keine Versammlungvon No«
tablcn wieder vorgekommen. Jetzt wählte
man aus zwei) Nebeln das kleinste. Man
tröstete sich dabei) mit dem angenehmenGe«
danken, daß man ^dieser Versammlung eine,
seinen Absichten angemessene Einrichtung ge«
bcn könnte. Der Hof wählte 14 Bischöfe,
26 Herzoge, ausser diesen noch 8 andre

Staats«
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Staatsräthe, 4 Intendanten der Provinzen,

24 Munictpalbeamren, alle Gencralprocura»

toren und Präsidenten der Parlamente, und

endlich einige Abgeordnete aus den Provin»

ctalstädten. Die Zahl derselben belief sich

auf 140. Diese thcilte man in sieben Bu»

reaux, von welchen jedes eine gemeinschaft»

liche, oder eine Curiatstimme hatte. Vier

von solchen Stimmen machten also die Mehre

heit aus. Dem Bürgerstande waren nur

wenige Stimmen zu Thcil geworden, und

die Vorsteher der Municipaliräten stellten

keine eigentlichen Volksrepräsentanten vor.

Diese Versammlung eröffnete ihre Sitzung

am 22. Febr. 1787. Der erste Gegenstand,

den man ihrer Berathschlagung unterwarf,

war die Abschaffung einiger drückenden Ab»

gaben, als der innern Landzölle, der Salz»

steuer. Die Summe, die der Staatskasse

dafür gewährt werden müßte, sollte unter

alle Stände vertheilt werden. Zwey andre

Vorschläge betrafen die Abschaffung der Ge»

treidcsperre, und der Frohndienste bey den

Landstraßen, unter deren Last daS Volk ge»

wältig seufzte. Der König hatte deswegen

schon



schon im Jahre 1776 diese Dienste gegen
eine Abgabe von allen Ländercybesttzern vcr«
tauschen wollen, das pariser Parlament hatte
sich aber dieser Anordnung, durch die der
Adel und die Geistlichkeit den Niedern Volks«
«lassen gleichgestellt werden würde, heftig ent¬
gegengesetzt. Jetzt wurde beschlossen, daß die
Provincialausschüsse,oder die Landstande der
Provinzen, für die Unterhaltung der Land«
straßen sorgen sollten.

Die Hauptsache, worauf es jetzt ankam,
war jedoch die Herbeyschassung der Summen,
durch die das große Mißverhältnis, zwischen
der Einnahme und Ausgabe des Staates ge«
hoben werden könnte. Calonne that hier den
Vorschlag, die beyden Vingtiemes, die schon
eingeführt waren, auf alle, also auch auf die
geistlichen und adlichen Grundstücke auszudch«
nen. Der Ertrag derselben würbe dadurch
von 54 bis auf 84 Millionen erhöht werden.
Durch Ersparungen am Hofe, und in andern
Zweigen der Staatswirthschaft, sollten jähr¬
lich 40 Millionen gewonnen werden. Die
noch fehlenden 70 Millionen wollte man
durch neue Anleihen, durch Stempeltaren,

durch
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durch Territorialauflage!, zu erhalten suchen.
Die beydcn letzten, Mittel waren den privi-
legirten Ständen gar nicht willkommen. Die
Notablen trugen daher darauf an, daß man
lieber zu einer Reductil», der Staatsschulden,
oder zu einem Vergleiche mit den Staats-
gläubiger!,, seine Zuflucht nehmen möchte.
So wurden, durch die hartnäckige Weige¬
rung der privilegirten Stände, die Staats-
blirdcn zu theilen, Calonne's gutgemeinte
und zweckmäßige Entwürfe, den französischen
Staat aus seiner Roth herauszureißen, ver¬
eitelt. Calonns war durch seinen Patriotis¬
mus so sehr der Gegenstand des Hasses der
Vornehmen, der Höflinge geworden, daß
ihm der König (im April 1787) den Ab¬
schied geben mußte. Er gicng nach England.

Ludwig XVI bekam jetzt fast lauter neue
Minister. An die Stelle des zwey Mona-
the früher (im Febr.) gestorbenen Vergennes,
trat Montmorin als Minister der auswärti¬
gen Angelegenheiten; für Miromenil, dessen
Verabschiedung Calonne kurz vorher bewirkt
hatte, weil er sich zu den Gegnern seines
Planes hinziehen ließ, wurde Lamoignon

(Males-
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(Malesherbes) Grosisiegelbewahrer; Ca,
lonne selbst bekam bei: Erzbischof von Tout
lousc, Grafen von Vrienne, zum Nachfolt
gsr. Die neuen Minister standen den vor!»
gen thcils an Talenten, thetls an Neblicht
kcit, nach. Moutmorin besaß weniger Mit
nisterkraft, als Vcrgennes; Vrienne handelte

-zu despotisch, zu unüberlegt. Seine Minit
siettFehlcr halfen den Untergang des fcanzöt
fische» KZnigthums beschleunigen. Des grvt
ßen Ruhmes seiner Fähigkeiten und Kenntt
nisse ungeachtet, wollte es ihm lange nicht
gelingen, die von ihm so sehnlich gewünschte
Ministerstellezu erlangen. Der König hatte
von seiner Moralirar, und von seinen Grundt
sahen eine sehr ungünstige Mcynung. Um
diese Meynung zu besiegen, zeigte sich nun
der Erzbischof von Toulouse sehr eifrig in
der Erfüllung seiner geistlichen Amtspflichten,
in der Aussicht über seinen Sprengel, ließ
er von Zeit zu Zeit einige seiner frommen
Handlungen in den Zeitungen ausposaunen.
D e Versammlung der Notablen verschaffte
ihm eine vorzüglich gute Gelegenheit, das
Ziel seiner Wünsche zu erreichen. Die über

Cat
') Thcil xvm, S. 107. uz.
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Calonnc's Plane unzufriedenen Mitglieder
derselben bildeten eine Parthcy, die, in Vers
btndung mit dem Hofe, die Entfernung der
vornehmsten und am meisten geachteten Mit
nistcrS bewirkte. Sein Nachfolger, Four-
gueux, bekleidete, seiner Kränklichkeit wegen,
diese Stelle nicht länger, als drcy Wochen,
und dem Könige, der sich nun einen neuen
geheimen Rath bilden mußte, wurde Bri«
enne, als derjenige, empfohlen, der das
Nuder der Regierung mit dem glücklichsten
Erfolge führen würde. Den meisten Antheil
an seiner Erhebung hatte die Königin, die
die sich von dem ehrgeizigen Brienne, und
dem gegen Calonne erbitterten Bretcuil, zu
mächtig lenken ließ. Calonne hatte sich nichts,
was den Haß und die Rachsucht, womit man
ihn verfolgte, rechtfertigen konnte, zu Schul¬
den kommen .lassen. Wenigstens wurden
Brienne's und Nccker's Bemühungen, die
Beweise in seinen Papieren zu finden, ganz
vereitelt.

Brienne sah um sich lauter Minister veri
einigt, die thetis aus Furchtsamkeit, theils
aus Unfähigkeit, keinen Widerspruch wagten.

Die



Die Nation versprach sich sehr viel von seit

ner Staatsverwaltung, weil er sonst, wie

man glaubte, die Ministcrstellc nicht würde

angenommen haben. Aber Bricnne zeigte

sich weder in seinen Planen, noch in seinen

Grundsätzen, fest. Er empfahl als Minister

die Territorialaustage, und die Stempelacte,

der er sich vorher lebhaft entgegen gesetzt

hatte. Die Versammlung der Notablen, die

ohne Nutzen, einen großen Aufwand verurt

sacht hatte, war (24. May) aufgelöset wort

den. Das pariser Parlament repräsentirte

also wieder wenigstens einen Thcil der Na?

tion. Dieses wollte sich durchaus nicht zur

Einregistrirung der königlichen Edicte, die

jene Abgaben betrafen, verstehen. Berget

bcns machte Ludwig XVI (am 6. Aug.) einen

Versuch, durch ein Int flc justice sein Am

sehn zu behaupten. Das Parlament blieb

standhaft bey der Meynung, daß dergleichen

Auflagen nur von eiuer Neichsversammlung

bewilligt werden könnten. Disß war auch

die Stimme der ganzen Nation.

Vrienne fühlte sich in Verlegenheit, fühlte

sein Ansehn gekrankt. Das Parlament wur¬

de
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de aufgehoben, und die Mitglieder bekamen
(14. Aug.) den Befehl, sich nach Troycs zu
begeben. Das Volk, vornehmlich das Volk
der Hauptstadt, äusserte seine Unzufrieden»
heit darüber ganz laut. Der Graf von Pro»
vence, Calonne's Freund, empfieng Beweise
des Verfalls, während daß Artoiö, der An»
Hänger der Königin, ausgepfiffen, und nur
durch Soldaten gegen Mißhandlungen ge¬
schützt wurde. Um sich eine noch größere
Würde zu geben, ließ sich Dricune zum Prin»
cipalministcr, zum Erzbifchofe von Sens, er»
nennen. Schlau unterhandelte er nun mit
den verbannten Parlamentsglicdern. Er
gab ihnen die Nothwendigkeitder reichsstän»
dtfchen Einwilligung zu. Die Zusammenbe»
rufung der Reichsstände ersordre, wie ec
sagte, allerlei) Vorbereitungen; die Norh der
Staatscasse wäre jedoch so dringend, daß
man ihm eine Anleihe erlauben möchte. Das
Parlament wollte diese zugeben, und es ward
daher (20. Sept.) wieder hergestellt. Doch
Brtcnne's unvorsichtigeReden verrielhen dem»
selben die Täuschung, die er ihm zugedacht
hatte. Die meisten Mitglieder stimmten da»
her, als er (19. Nov.) am Parlamente er»

schien.
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schien, um die Anleihe durchzusehen, gegen
die Rcgistrirung derselben. Als nur der Kunz»
ler Malesherbcs den Befehl gab, das Am
lehn, ohne die Zahlung der Stimmen, zu
rcgtstriren, widersprach ihm Orleans im Naht
wen aller Pairs des Reichs. Dieß zog ihm
das Schicksal zu, in eine entlegene Provinz
verwiesen zu werden. Zwey Glieder des Par«
lameitts wurden verhaftet. Dennoch hatte
die Anleihe keinen Forlgang, weil sich nie,
wand auf dieselbe einlassen wollte.

Nachdem nun Brienne den königlichen
Schatz vollends erschöpft, nachdem er den
öffentlichenCredit vernichtet, nachdem er jede
Quelle von Geldhülfe verstopft, nachdem er
die Zwangsmittel der königlichen Macht bey
unerheblichen und unbedeutendenVorfällen
gemißbraucht harte, machte er endlich den
eben so unbesonnenen, als dreisten Versuch,
die Regierung von dem Zwange, neue Get
setze der Einregistrirung der Parlamente zu
unterwerfen, zu befreyen. Er hoffte unter
der Hülle des Geheimnisses seine Anordnung
glücklich durchzusehen. Alle Ofsiclere bekat
mcn den Befehl, sich zu ihren Regimentern

zu



zu begeben. Die Intendanten der Provin¬
zen erhielten versiegelte Verordnungen, dre
sie alle an Einem Tage erbrechen sollten.
Eine neue zu Versailles angelegte Druckerei)
arbeitete Tag und Nacht. Alle Gemeinschaft
zwischen den Druckern und dem Publicum
war gesperrt. Doch Duspremenil, eins von
den Mitgliedern des Parlaments, verschaffte
sich, einen Correcturbogendes neuen Ediccs
in einer zum Fenster herausgeschossenenThon¬
kugel. Alle Glieder schworen nun, kein sol¬
ches Sdict anzunehmen. Duspremenil und
sein. College sollten deswegen verhaftet wer¬
den. Sie flüchteten in den Parlamentssaal.
Das Parlament schickte hierauf Abgeordnete
an den König, die ihm im Nahmen dessel¬
ben das Verlangen vortrugen, bessere Nach¬
gebet: zu wählen. Aber gegen Mitternacht
rückten einige'Bataillone an, um den könig¬
lichen Befehl mit Gewalt zur Vollziehung zn
bringen. Duspremenil und sein College lie¬
ferten sich hierauf selbst aus. Wenig Tage
hernach ( Z. May 1788) erschien das Edict.
Vermöge desselben wurden alle Parlamente
aufgehoben. An die Stelle des pariser trat
eine sogenannte cour pleniors hd. i. vollstän¬

diger



diger Gerichtshof) der, aus Prinzen, Pairs,
Magistrats - und Militarpersonen zusammen¬
gesetzt, in Zukunft alle königlichen Edicte
und Zlnleihen registrtren sollte. Für die üb¬
rigen Parlamente des Reichs wurden neue
Gerichtshöfe angeordnet. Die Cour pleniüre
war nicht, wie Bricnne behauptete, eine
schon ehedem vorgekommene Einrichtung, und
wenn gleich ihre Verfassung manche, für die
Rechtsverwaltung heilsame Anordnung ent¬
hielt, so blieb sie doch immer das wirksamste
Mittel, dem System einer despotischen Ne,
gierung die höchste Wollendung zu geben.

Den größten, vielleicht aller folgenreich,
sten Fehler begierig Bricnne, als er alle
Truppen in Bewegung sehte, um dem Vol,
ke, durch den Anblick einer so ansehnlichen
Macht, Furcht und Schrecke» einzuflößen,
um in den Städten, in welchen seine An,
ordnung zur Vollziehung gebracht werden
sollte, einen Aufstand zu verhüten. Durch
solche Anstalte» wurde das Volk aber gerade
zur Aufmerksamkeit gereiht, wurde ihm die
auf den Ueberrest seiner Frcyheit eindrin,
gende Gefahr recht fürchterlich dargestellt.

Tuest
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Dicß war unter andern zu Nenncs, in Bre¬
tagne, der Fall. Das Parlament versam¬
melt sich (10. May). Die Straßen waren
von Truppenreihen besetzt. Aber die könig¬
lichen Comissarien, die das Parlament auf¬
heben sollten, hörten sich aus den Fenstern
ausgezischt und ausgepsissen, und nur mit
vieler Mühe brachten sie es dahin, in den
Versammlungssaaldes Parlaments eingelas¬
sen zu werden. Das Volk zu Nennes lcrm-
te so gewaltig, daß nur der aus Elsaß her¬
beieilende General Stainville die Nuhe wie¬
der herzustellen vermochte. Indessen waren
die Parlamentsglicder verwiesen, und zwölf
Adliche verhaftet worden.

Die strengen Maßregeln, die sich Bri-
enne zur Behauptung seiner Cour plentere
erlaubte, waren so wenig vermögend, die
Unzufriedenheit der Nation zu besiege», daß
vielmehr alle Stande, alle Ciassen den
Wunsch, die Neichsstände versammelt zu se¬
hen, ganz laut äusserten. Diese lauten und
entschlossenenAcusserungen waren eine Wir¬
kung des in der Denkart des gebildeten
Theils des französischen Volkes vorgefallncn

Galleltj W>1tg.-orTH. L Ver-



^4

Veränderung. Die Schriften von Rousseau,

Voltaire und den französischen Encyclopädi,

sten, hatten die Franzosen mit den richtigen

Begriffen von den Menschenrechten so be¬

kannt gemacht, baß manche aus den vorigen

Zeiten Herruhrende Einschränkung derselben

ihnen unerträglich schien. Vornehmlich aber

fühlte sich der Bürgerstand durch die aus,

schltcßttchcn Privilegien des Adels sehr ge«

kränkt. Der bürgerliche Krieger fand es

äusserst hart, durch eine neuere Verordnung,

sich von den Officiersstellen ausgeschlossen zu

sehen. Bürger und Bauern fühlten die Last

der Abgaben, die der Adel und die Geist,

lichkcit nicht mit ihnen theilen wollten, um

so drückender. Daher war der Wunsch nach

einer Neichsversammlung, von welcher man

eine Abänderung der Verfassung erwartete,

so laut, so dringend.

Aber gerade war es Brtcnne, der, von

der Unmöglichkeit, eine Nation, wie die da,

mahlige französische, in ein despotisches Joch

zu zwängen, immer mehr überzeugt, zu der

Idee einer neuen Staatsverfassung am mei,

sten hinleitete. Er bestimmte nicht nur den

König,



Z5

Külitz, sich mit aller Feierlichkeit zur Zu«

sammenberufung der Stande verbindlich zu

wachen, sondern er erließ auch aus dem

Staatsrathe ein Decret, durch welches er

allen und jeden, die sich dazu fähig hielten,

die Befugniß ertheilte, und sie aufforderte,

zur Belehrimg der Regierung,-derselben ihre

Gedanken über die zweckmäßige Einrich«

rung der Neichsvcrsainmluug, und über die

Gegenstände ihrer Verathfchlagung, mitzu«

thcilen. Er schien also selbst eine Almude»

rung der Staatsverfassung für nöthig zu hal,

ten. Dieß war auch der Zweck der meisten

durch Vricnne's Aufforderung veranlaßten

Flugschriften. So human seine Denkart in

diesem Augenblicke erschien, so bewog er doch

8 Tage hernach (8- Aug.) den Konig j» einem

Ediere, nach welchem ausser dem Militär,

alle übrigen Staatsdiener nur zu z Fünftel

in Gelde bezahlt werden sollten. Dadurch

stieg die Unzufriedenheit des pariser Volkes

so hoch, daß Dricnne es (am 25. Äug.)

rathsam fand, um seine Entlassung nachzu«

suchen. Auch Malesherbes wurde verab«

schiedet. Veyde wurden vom Pübel im

Bilde verbrennt.

E 2 Au
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An eben dem Tage wurde , vornehmlich

auf den Rath der Königin, Necker wieder

in das Ministerium berufen. Der König

ernennte ihn zum Gcneraldircctor der Finan¬

zen, mit Sitz und Stimme im Staatsrathe.

Necker bewirkte durch einen Beschluß dessel¬

ben sogleich den Widerruf des Edicts vom

röten August. Alles sollte baar bezahlt wer¬

den. Die nicht dringenden Zahlungen wollte

man bis zu der Neichsversammlung «erspa¬

ren. Um die leere Staatscasse wieder etwas

zu füllen, borgte Nccker von den Banquters

zu Paris wieder zo Millionen; eine eben

so große Summe entlehte er im Auslande;

sodenn ließ er sich von den Staatseinkünf¬

ten einen beträchtlichen Theil vorausbezahlen.

Durch solche Mittel setzte er sich in den

Stand, sei» Versprechen zu halten. Um der

Nation zu schmeicheln, hob er (2z. Sept.)

die Cour plentere auf, stellte er die Parla¬

mente wieder her, berief er, vermöge eines

Schlusses des Staatsrathcs, die Ncichsstän-

be auf den ersten May des folgenden Jah¬

res (1789) zusammen.

Zur
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Zur Berathschlagung über die Einrich¬

tung der Ncichsversammlung wurden (am 6.

Nov. 1788) die Notablen zum zweyten Mahl

zu Versailles versammelt. Man schritt zu¬

erst zur Entscheidung der Frage: ob in der

Neichsversammlung nach Ständen oder nach

Köpfen gestimmt werden sollte? Der Bür<

gcrstand verlangte, als für die Stimmung

nach den Köpfen entschieden worden war,

eben so viele Abgeordnete, als die Geistli¬

chen und Adelichen. Darüber entstanden,

nicht nur in der Versammlung der Notablen,

sondern auch in den Provinzialversammlun«

gen, heftige Streitigkeiten. Die Stadt Pa¬

ris erklärte steh für den Bürgerstand. Das

Parlament überließ die Entscheidung dem

Könige. Ncckcr bestimmte ihn, den Wün¬

schen des Bürgerstandes nachzugeben. Er

berief sich auf die Erfahrung der vorigen

Zeiten, wo es dem Hofe nicht an Mitteln

gefehlt hatte, die Mitglieder für seine Ab¬

sichten zu gewinnen. Sie sollten eine, dem

Mißverhältnisse der Einnahme und Ausgabe

angemessene, Vermehrung der Auflagen be¬

willigen. An diesen sollten aber auch die

Geistlichen, und die Adclichen, Theil neh¬
men.



mcn. Daher war eS nothwendig, daß de?

Dürgcrstand die Hälfte der Stimmen bekam.

E»! dursten sich alsdenn nur einige Geistliche

und Adeliche an ihn anschließen, um einen,

Neckcrs Plane angemessenen, Beschluß zu bc»

wirken. Necker hvsfte, wie Molcville, einer

von den nachmahltgen Minister» behauptet,

die dadurch unter den Ständen unvcrmeid»

liche Uneinigkeit zu benutzen, ihr Anschn zu

vermindern, nnd dagegen die Macht des

Königs zu erhöhen. Die Uneinigkeit der

Stände sollte den Vorwand zur Auflösung

ihrer Versammlung geben, sollte ihre Zweck»

lostgkcit beweisen. Doch so schlau möchte

Neckcrs Plan wohl kaum gewesen sepn!

Die zweyte Versammlung der Notablen

gieng indessen auch auseinander, ohne über

die Art, wie man in der Reichsversamm»

lung stimmen sollte, entschieden zu haben.

Sie überließ vielmehr diese Entscheidung der

Versammlung selbst. Der Slaatsrath be»

stimmte hierauf (am 12. Dee.) die Zahl der

Dcputirten auf 1204. Davon sollten die

Adelichcn und Geistlichen zu gleichen Theilcn,

die eine Hälfte, und die Abgeordneten des

Büc»
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Bürgcrstandes die andre Hälfte, ausmachen.
Zur Eröffnung der Versammlung wurde der
27W April 1789 angesetzt. Zum Orte der,
selben schlug man dem Könige die Städte
Vlois, Orleans, Tours u. a, m. vor. Die
Königin wollte sich aber nicht von Trianon,
und Artois nicht von Bagatelle entfernen.
Die Ncichsversammlung mußte, sich daher
nach Versailles begeben.

Die Wahl der Mitglieder der Reichs,
Versammlung wußte Necker ganz nach seinen
Absichten einzurichten. Die Abgeordneten der
Geistlichkeit wurden nicht ausschließlich unter
den Prälaten, sondern nach den Obcrämtern,
ausgesucht. Daher befanden sich unter den,
selben viele Landgeistliche. Auf eben diese
Art wurden den Abgeordneten des Adels
viele Landedelleute zugesellt. So kamen so,
wohl unter die geistlichen, als unter die ade«
lichcn Dcputirten, manche, die thctls aus
Neigung, thcils wegen Familienverhältnissen,
sich an den Dürgerstand anschlössen. Unter
diesem befanden sich aber viele getst > und
kenntnißvolle Gelehrte, Kaufleute und andre
talentvolle Männer, die sich bald durch ihre

Ge,
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Gewandtheit, und durch ihren Scharfsinn in
den Geschäften, auszeichneten.

Wahrend Necker seine ganze Hoffnung
auf den Bürgerstand setzte, schien er aber
der Eitelkeit des Adels und der Geistlichkeit
noch vorzüglich schmeicheln zu wollen, oder er
hielt es vielmehr nicht für rathsam, die che«
mahlige Etikette gegen eine neuere zu vertäu«
schen. Daher empfieng der König die De«
putirten des Adels und der Geistlichkeit in
seinem Cabinette, wo ihnen beyde Flügelthü«
ren geöffnet wurden. Bsp den Abgeordne«
ten des Bürgerstandes befand sich hingegen
der König, als sie vor ihn gelassen wurden,
in seinem gewöhnlichen Zimmer, und sie wur«
den, nachdem man sie in einem Saale, ziem«
lich lange hatte warten lassen, schnell durch«
geführt. Die Dcputirten des Adels zierte
ein schwarzsammetner mit Goldstoff gefüttcr«
ter Mantel, nebst einem Fcderhute. Die
bürgerlichen Abgeordneten erschienen in ihrem
schwarzen Mantel und mit ihrem Hute ohne
Knopf, gleichsam in Trauer gehüllt.

Aber
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Aber eben diese so unansehnlich gekleide»
ten Männer waren es, welche bald den wich«
tigstcn Theii der Ncichsversammlung vorstell«
ten. Schon in den Provincialvcrsammlun«
gen war, wegen der größer» Wichtigkeit,
die sich der Bütgerstand anmaßte. Uneinig«
keit entstanden. Er glaubte mit der Hälfte
der Stimmen sich noch nicht begnügen zu
dürfen, weil er eigentlich neunzehn Zwanzig«
thcile der ganzen Nation ausmachte. So
weit waren also die Begriffe von der Gleich«
hcit der Staatsbürger schon entwickelt! Aber
auch in Ansehung der Grundsätze, die bey
den Berathschlagungen herrschen sollten, dach«
ten die bürgerlichenAbgeordnetenvon den
Deputieren der privilegirten Stände sehr
verschieden. Jene hatten eine frcye Berfas«
sung, hatten die Wiederherstellung der Na«
tivn in ihre alten Rechte, hatten die Siche,
rung des Staatsschatzes gegen die Näubc«
reyen der Höflinge, zum Zwecke. Ausserdem
wollte aber jedes Corps, jede Provinz, noch
ein besondres Interesse befördert, noch be«
ssndre Beschwerden abgestellt sehen, und die
gleichsam in eine neue Welt verfetzte, aber
ihr Gewicht um so starker fühlende Nepra«

sen«



sentantcn des Bürgerstandes hielten sich durch
die ehrenvolle Auszeichnung der Adclichcn und
Geistlichen, und dos spöttische Benehmen
der Hoflcute, bis zur Erbitterung gekrankt.
Sie errichteten, um vereinigt desto kraftvol-
ler wirken zu können, sogenannte Clubs, die
zuletzt von dem britischen, dem Vorgänger
des Jacobinerclubs, verschlungen wurden.
An die Mitglieder desselben rciheten sich auch
manche Pfarrer und Landedelleute an.

Die Seele dieses so stark sich fühlenden
Vürgerstandes war ein chemahliger Edel¬
mann, aus der Provence, Gabriel Hono-
rius Niguctti Mirabeau (geb. 1749). Sein
feuriger Geist riß ihn in seiner Jugend zu
manchen wilden und ausschweifenden Hand¬
lungen hin, und ließ ihn eine Reihe von
Verbrechen ungescheut und öffentlich verüben.
Als Officier unter der Truppenabtheilung,
die Corsica unterjochte, zeigte er eben so we¬
nig Tapferkeit, als feine Lebensart; auch
kehrte er, des Militärzwanges überdrüßig,
bald nach der Provence zurück. Eine Hey¬
rath verschaffte ihm den Besitz von einer
Million Livrcs; seine Verschwendung gieng

aber
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aber so weit, daß er bald 200,020 schuldig

war. Nun mißhandelte er auch noch das

Weib, das ihm zum Wohlstande verhelfen

hatte. Der über den Sohn mit Recht aus»

gebrachte Vater erklärte ihn für einen Ver«

schwender, und wirkte seine Verhaftung

aus. Als diese weniger eingeschränkt wur«

de, entführte er einem Manne seine schdne

Gattin, und stahl ihm zugleich seine Cha»

toulle. Er gieng nun nach der Schweiz,

nach Holland. Geschwinde war auch das

geraubte Geld verthan. Indessen hatten ihn

die Gerichte erst zum Tode, und hernach zur

ewigen Gefangenschast, verurtheilt. Mira«

bcau, und die von ihm entführte Frau, wur«

den in Holland (1777 Mav) verhaftet, und

nach dem Schlosse zu Binceuncs bep Paris

gebracht, wo sie über viertehalb Jahre »er«

haftet bliebe». Nachdem Mirabeau hierauf

noch manchen andern Liebeshandcl bestanden

hatte, hielten ihn die Minister für geschickt,

am preussischen Hofe eine Geldanleihe zu un«

terhandeln. Friedrich Wilhelm II wollte sich

aber nicht mit ihm einlassen. Indessen sum«

melle Mirabeau damahiö die Materialien

zur Darstellung der preussischen Monarchie

unter



unter Friedrich II, bey welcher Arbeit ihn
der Deutsche, Mauvillon, unterstützte. Er
wurde jetzt, als ein warmer Vertheidiger
der Menschheit und ihrer Rechte, immer be¬
kannter. Seine Landsleute, die Provenza-
len, hielten ihn schon für den Retter der
Nationalfrcyheit. Wegen seiner unmorali¬
schen Gesinnungen, und seiner dürftigen Um¬
stände, hielt ihn der Adel der Ehre, einen
Repräsentanten desselben vorzustellen, für un¬
würdig. Aus Nachsucht schloß er sich jetzt,
als der Mann einer Tuchhändlerstochter zu
Marseille, an den Dürgcrstand an, brauchte
er, als Deputtrter desselben, allen seinen
Scharfsinn, alle seine Entschlossenheit,alle
feine Berebtsamkeit, um dem Adel seine
Vorrechte zu entziehen. Bald sahen Orleans
und seine Freunde in ihm den Mann, den
sie an die Spitze ihrer Parthey stellen könn¬
ten. Orleans half ihm mit Wagen, Pfer¬
den, Geldsummen aus. Das Palais royal
wurde jetzt der Ort, wo man dle Plane ge¬
gen den Hof entwarf, wo man den Ver¬
handlungen der Ncichsversammlung die den
Absichten des Herzogs von Orleans angemes¬
sene Richtung zn geben suchte.

Auf
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Auf die Verhandlungen der Ncichsver-
sammlung hatte ein Mann, der seine Nolle
von Wichtigkeit ohne äussern Glanz spielte,
den stärksten Einfluß. Dieser Mann war
Emanucl Joseph Sicyes (am z. May 1745 zn
Frejus im Vardepartemeni gcbohren). In
seiner Jugend von Jesuiten unterrichtet,
mußte er sich, dem Willen seines Vaters
gemäß, der Theologie widmen. Die zehn
Jahre, die er in dieser Absicht in dem See
minarium zu St. Sulpice und der Sor¬
bonne zu Paris verlebte, benutzte er, die
höchste Gleichgültigkeitfür seine Person an¬
nehmend, die Beschäftigung mit den Wis¬
senschaften, vornehmlich mit der Mathema¬
tik, der Physik, der Metaphysik, der Mo¬
ral, recht eifrig zu treiben. Vorzüglich flu-
dtrte er die Werke von Locke, Condillac und
Vonnet. Nachdem er (1772) seine Lauf¬
bahn in der pariser Sorbonne zurückgelegt
hatte, brachte er es als Canonicus bis zum
Kanzler der bischöflichen Kirche von Charircs,
der ihre Angelegenheitenin Paris besorgte.
Sorgfältig vermied er jedes Geschäfte, das
ihm ein geistliches Ansehn geben konnte,
Ilm so theilnehmender zeigte er sich für po¬

litische
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Mische Händel. Als Mitglied der Provin-

eialversammlung von Orleans gab er, als

Ludwig XV das Parlament »ach Troycs vere

bannte, schon einen sehr in die Augen sab

lcnden Beweis von der Art, wie er über

die Rechte der Nation dachte. Man müsse,

meinte er, sich der Minister, die den König

zu diesem Gewaltstceiche verleitet hatten, be¬

mächtigen, um sie aufhängen zu lassen.

Noch deutlicher aber sprach sich diese Denk,

art in den Schriften ans, die er zur Zeil

der zwepten Notablcnversammlung und vor

der Zusammenkunft der Generalstände, her¬

ausgab. Die erste handelte über die Privi¬

legien, die er für nachtheilig erklärte; in

der zwcyten, über den dritten Stand, be¬

hauptete er, daß derselbe mit der Nation

einerlei, scy. Durch diese Schriften lernte

der Bürgerstand seine Stärke und seine

" Reckte in ihrem völligen Umfange kennen,

und sie stellten auf gewisse Art das politische

Evangelium der französischen Bürger vor.

Sie wirkten, von Sieyes als Mitglied der

Generalstände gehoben, auf eine unwidersteh¬

liche An auf die Versammlung derselben, de¬

ren Eröffnung sich jetzt (5. Map) näherte.

Der
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Der König feyerte sie mit einer Rede,
die seine aufrichtige Liebe zur Nation, und
seine Bereitwilligkeit, dem Staate zu helfen,
lebhaft ausdrückte. Mit weniger Beyftll
sprachen hierauf der Großsicgelbcwahrer Ba-
rcntin und Nccker. Als man zu den Be-
rathschlagungen schreiten wollte, äusserte sich
die Uneinigkeit zwischen den Standen sehr
laut. Diese waren auch schon einige Wo¬
chen versammelt, als ihre Zänkcreyen über
die Untersuchung der Vollmachtennoch im¬
mer fortdauerten. Jetzt (am 10. Inn.) ver¬
mochte jedoch Sieyes den dritten Stand,
ohne weitere Umstände zur Untersuchung sei¬
ner Vollmachten zu schreiten.

Aber Sieyes bewies sich bald noch thati-
ger. Er bestimmte fünf Tage hernach (am
15. Inn.) durch eine die eindrlngendste
Uebcrzeugung hervorbringende Rede, daß sich
der dritte Stand für eine active Versamm¬
lung erklärte; er war der Urheber des Ge¬
dankens, die Generalstäude in eine Natio¬
nalversammlung zu verwandeln. Der dritte
Stand gab nun gleich einen Beweis, daß
er sich für den vornehmsten Theil der Ver¬

sammlung
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sammlung hielt. Er wollte in dem Vers
' sammlungssaale die Ankunft der adlichen und
der geistlichen Abgeordneten erwarten. Diese
fanden die Forderung des Bürgerstandes sehr
anmaßlich; die bürgerlichen Dcputirten blie«
ben jedoch standhaft. Die geistlichen Abgee
ordneten schlössen sich, nach dem Verhaltnisse
ihres Standes, bald an den Adel, bald an
bis Bürgerlichen, an. Zu den letztem neig¬
ten sich besonders die Pfarrer hin, und bald
hatten sich die meisten derselben mit den
Bürgerlichen vereinigt. Die Bürgerlichen,
die heimlich schon auf den Uebergang ver¬
schiedener Edelleute rechneten, erklärten mit
aller Entschlossenheit,daß künftig kein Un,
terschied der Stände mehr stattfinden könnte,
Und baß sie, die bürgerlichen Abgeordneten,
allein die Nation vorstellten. Der Adel
sollte, an die Geistlichkeit sich anschließend,
das Oberhaus ausmachen, ein Theil des
Adels, und die niedre Geistlichkeit, sich aber
mit dem Vürgcrstande vereinigen. Dieser
enthielt jetzt die Mitglieder von allen drei,
Ständen, undj nun säumte man nicht län¬
ger, zu den Berathschlagungcnselbst überzm -
gehen.

Vorher
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Vorher schworen die Mitglieder einander
den Eid der treuen Anhänglichkeit, sodenn
schritten sie zur Wahl eines Präsidenten ihrer
Versammlung. Diese fiel auf einen Mann,
der die Menschen eigentlich nur aus der Stu«
dierstube kannte. Johann Sylvan Bailly,
der Sohn eines Wetnhändlers zu Paris (geb.
17Z6) und' durch den berühmten la Caille
für das Studium der Sternkunde gewonnen,
hatte sich in seinem 27sien Jahre (176z)
schon so ausgezeichnet, daß ihn die franzö«
siscbe Akademie der Ehre ihrer Mitgliedschaft
würdigte. Er rechtfertigte ihr Urcheil durch
seine Geschichte der Sternkunde, und durch
andre Werke. Auch die Gesellschaft der Im
schriften, und der Mahler, nahm ihn unter
ihre Mitglieder auf, und der König trug
ihm (1786) die Untersuchung der Hospitäler,
und die zur Verbesserung derselben dienlichen
Anordnungenauf.

Unter Bailly's Vorsitze faßte nun die
Nationalversammlungden Schluß, daß einst«
weilen die bisherigen Auflagen fortdauern,
künftig aber nur solche, welche die Ratio«
nalvcrsainmlungbewilligen würde, stattfinden

Gallctti Weltg. -or Th. D soll«
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sollten. Die Nation machte sich zugleich für
die Bezahlung aller Schulden verbindlich.
Sie gewann dadurch den größten und geld«
mächtigsten Thcil des Volkes (die bürgerli«
chen Staatsgläubiger) gegen die alle adlichcn
Gutsbesitzer, und selbst die königliche Par«
they, nichts vermochten.

Schon über das Wort: Nationalversamm«
lung, ergriff die Höflinge eine schreckenvolle
Vesorgniß. Sie ahneten ganz richtig, daß
die Nationalversammlung zu Dingen über«
gehen könne, welche ganz über den Ideen«
kreis einer Neichsversammlunghinaus gien«
gen. Der Erzbtschvf von Paris bath, wie
man erzählt, den König fußfällig, die Ab«
geordneten der Gemeinden zur Beobachtung
der herkömmlichen Ordnung anzuhalten. He¬
rolde machten hierauf (20. Jun.> an allen
Straßenecken von Paris und Versailles eine
königliche Proclamation bekannt, daß die Ver¬
sammlung ihre Sitzung nicht mehr fortsetzen
sollte, und daß der König zwey Tage her¬
nach (am 22.) ein I.it cis justice halten
würde.

Um
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Um die Vereinigung der geistlichen mit
den bürgerlichen Deputirten zu verhindern,
wurden (am 20. Zun.) die Thüren des Verl
sammlungssaalcs verschlossen und mit Wal
chen besetzt. Zum Vorwande diente die Aus»
schmückungdes königlichen Thrones. Vailly,
der allein in den Saal gieng, um einige
Papiere zu holen, begab sich, einen feyerlil
chen Widerspruch gegen die Verschließung des
Saales wagend, an der Spitze seines Coll
legen, nach dem Ballhause zu Versailles.
Much und Begeisterung der Mitglieder wechl
selten. Sie schworen, auf den Vorschlag ihl
res Präsidenten, einen feyerlichen Eid, sich
vor der Vollendung der neuen Constitution
nicht zu trennen. Von jetzt an war die Na»
tionaiversammiung eine constituirende. lim
Zeit zu gewinnen, verlegten die Minister
die königliche Sitzung auf den 2Zten. Im
dessen gtengen am folgenden Tage (am 21.)
schon die meisten Geistlichen, 149, zu den
Bürgerlichen über. Selbst mehrere Bischöfe
befanden sich unter ihnen. Die Vereinigung
erfolgte in der Kirche des heil. Ludwigs.
Auch zwey Adlichc aus der Provence schloft
sen sich an.

D 2 Die»



Diesen dem Hof so gefährlichenGang
der Nationalversammlung sollte nun (am 2Z.
Zun.) der Ehrfurcht gebicthende Glanz des
königlichen Anschus hemmen. Ludwig er¬
schien in dem prachtvollsten Aufzuge. Den
Saal umringten zahlreiche Wachen. Den¬
noch fehlte der Erscheinung des Königs die
erhabene Feierlichkeit, die seine Eröffnung
dieser Versammlunghaben konnte. Er selbst
sprach wenig Worte; das übrige liest er den
Kanzler ablesen. Es waren abgebrochne, in
keinem rechten Zusammenhange stehende Säz-
ze; es waren zum Thetl Versicherungen von
Wohlwollen gegen die Nation, und Befehle
an die Versammlung zur Beybehaltung des
Unterschiedes der drey Stände, und zur Auf¬
hebung des Beschlusses,durch welche sich der
Bürgerstand für die Nationalversammlung
erklart hatte. „Ich gebiethe ihnen/" so en¬
digte Ludwig seine Rede, worinn er den
Standen ihre Uneinigkeit sehr ernstlich ver¬
wiesen hatte, „ich gebiethe ihnen, sich so¬
gleich zu trennen, und Morgen, jeder Stand
von dem andern abgesondert, in einem eig¬
nen Saale zu erscheinen, um seine Sitzung
zu halten/" „Er würde/" setzte er hinzu,

„wenn
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„wenn die Gemeinden sich nicht in seinen

Willen fügen wollten, auch ohne sie, das

Glück seines Volkes zu befördern wissen."

Als der König den Saal verließ, begleitete

ihn nur der Adel, und ein Theil der geist¬

lichen Abgeordneten; die übrigen blieben auf

ihren Sitzen unbeweglich. Die Versamm¬

lung schien unentschlossen, und es erfolgte

eine ziemlich lange Stille. Es marschierten

Abheilungen von der Garde mit großem

Getöse durch den Saal, und die Handwer¬

ker machten schon den Anfang, den Thron

und die Bänke wegzuräumen, als ihnen der

Präsident die fernere Störung der Versamm¬

lung untersagte.

Der König war kaum in das Schloß zu¬

rück, so wurde ihm gemeldet, daß die Re¬

präsentanten der Gemeinden »och immer ver¬

sammelt wären. Sogleich schickte er den

Oberceremonienmeister mit dem Befehle hin,

ohne Verzug aus einander zu gehen. „Man

wird uns" sagte Mirabeau zu dem Höflinge,

„blos durch die Gewalt der Bajonnette von

hier wegbringen." „Wissen sie, mein Herr"

fuhr der Präsident fort, „daß die Bevoll-

mäch-



mächtigten der Nation von niemand Befehle
annehmen; ich will übrigens den Willen der
Versammlung, deren Vorsteher ich zu seyn
die Ehre habe, sogleich einholen." Diese
erklarte hierauf, „daß sie fest entschlossen
wäre, bey ihren gefaßten Beschlüssen zu bc-
harren;" auch erklärte sie, auf Mirabeaus
Vorschlag, daß ihre Mitglieder das Vorrecht
der Unverletzlichkcit besäßen, und daß jeder,
der es wagen würde, sich an ihnen zu ver-
greifen, als ein Verrälhcr des Vaterlandes,
des Todes schuldig seyn sollte.

Diese Entschlossenheit der Versammlung,
auf die Mirabeaus hinreissende Bercdtsam-
keit so mächtig gewirkt hatte, gewann ihr
das Zutrauen des Publicums, und war Ur<
fache, daß nicht nur ein großer Theil der
übrigen Geistlichen, sondern daß auch 47
Mitglieder vom Adel zu der Nationalver- "
sammlnng übergiengen. An ihrer Spitze be¬
fand sich (25. Zun.) Orleans, dem diese Ge¬
legenheit, an dem Könige und der Königin
seine Nachsucht auszuüben, sehr erwünscht
schien. Er hoffte, zum Gcneralstatthaiter
des Reichs ernennt zu werden. Diesen Plan

wollte
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wollte man durch gedungene Meuchelmörder,

»nd durch einen Aufstand des Volkes zur

Ausführung bringen. Aber Orleans, dessen

Nerven schon zu sehr abgespannt waren,

sank, als er einen auf seinen Plan sich be¬

ziehenden Aufsatz ablesen wollte, in Ohn¬

macht, und die Hofparthey bekam dadurch

Zeit, der bevorstehenden Gefahr kraftvolle

Maßregeln entgegen zu setzen. Der König

gerieth indessen in eine so lebhafte Besorg-

niß, daß er jetzt die adlichen und die geist¬

lichen Deputirtcn, die ihre besondern Sitzun¬

gen noch fortsetzten, rechs dringend zur Ber¬

einigung mit der Nationalversammlung auf¬

forderte! Auch Artois bath sie darum. Sie

fügten sich auch endlich (27. Zun.) in den

Willen des Königs. Paris und Versailles

geriethen darüber in das freudenvollste Ent¬

zücken. Der gutmüthige Ludwig glaubte,

während er alle Gewalt und alles Ansehn

vcrlohr, alle Zwietracht gehoben zu ha¬

ben. So wenig vermochten seine schwachen

oder unredlichen Minister ihn auf die ihm

drohende Gefahr aufmerksam zu machen; so

wenig vermochten sie die zur Abwendung der¬

selben nöthigen Maßregeln zu ergreifen!

Es
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Es war jetzt der Kampf von zwey Pars
thcyen, von der aristokratischen und der de-
moralischen. Zu jener gehörten die Polig-
nacs, und die übrigen Höflinge; das Haupt
der Demokraten stellte Orleans vor. Die
Demokraten waren aber in Ansehung der
Bestimmung Orleans nicht einig. Einige
wollten ihn auf den Thron erheben, andre
ihn nur zum Werkzeugeeiner demokratischen
Staatsveränderung brauchen. Alle zogen je«
doch von seinem unermeßlichenReichlhume
Vorthcil, und alle waren äusserst gcschäffcig,
das gemeine pariser Volk durch übertriebene
Schilderungen des üppigen Hoflcbens, zum
lauten Ausbruche des Unwillens, zum fönm
lichcn Aufstaude zu reihen. Der Unfug
des Pöbels wurde auch täglich um sich grci,
feuder. Er fürchtete nicht einmal das Mili¬
tär. Auf die französische Fußgarde, die un¬
ter den Einwohnern von Paris ihre Ver,
wandten hatte, die zum Theil schon durch
orleanisches Geld gewonnen war, durfte man
auch keine große Rechnung machen.

Der Hof bestimmte daher den König, in
der Nähe von Paris, eine Armee, meistens

von
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von fremden Soldtruppen, van Schweizern,
Deutschen, Polen, zu versammeln. Diese
machten, mit einigen etwas entfernter ste¬
henden Abrheilungcn, gegen 50,000 Mann
aus. Die unvorsichtigen Höflinge scheuten
sich nun gar nicht, den Plan, den sie durch
diese Armee ausführen wollten, laut werden
zu lassen. Sie gaben der democrarischen
Parthey zu allerlei» Gerüchten von den Abt
sichten des Hofes Gelegenheit. Der Hof,
hieß es, wolle die Nationalversammlung
umringen, und ihre Mitglieder niederstoßen
lassin; man würde der Hauptstadt alle Zu-
führe abschneiden; es würden schon Balte-
rten aufgeführt.

Alle diese Nachrichten und Sagen wur¬
den in Palms royal erfunden, oder ausge¬
bildet. Die Scadt wurde indessen immer
unruhiger. Alle Ciassen von ihren Bewoh¬
nern geriethcn in Bewegung. Man theilte
heimlich Waffen aus. Mau suchte das Mit¬
leiden der Soldaten rege zu machen. Die
französische Garde gab zuerst das Verspre¬
chen, daß sie gegen ihre Mitbrüder nie die
Waffen ergreifen wollte. Als 11 Gardisten,

die



die ihren Officiercn geradezu erklärt hatten,

daß sie nicht auf ihre Mitbürger feuern wür-

den, in Verhafc kamen, wurden sie vom

Volke wieder befrcyt, und im Triumphe nach

dem Palais royal gebracht.

Die militärischen Anstalten um Paris

und Versailles erhielten indessen ein immer

furchtbareres Anfehn. Die königliche Leib¬

wache war beständig zu Pferde. Das Schloß

war von der Schweizergarde umsetzt. Die

fremden Truppen standen in der Orangerie,

und die Canoniere hielten sich zum Feuern

bereit. Mirabeau bewog daher die Natio¬

nalversammlung , bey dem Könige auf die

Entfernung der Truppen zu dringen; die

Sache, sagte man ihm, befände sich schon

in der Lage, daß keine Gewalt ihr Einhalt

thun könne. (So sehr rechnete man also

schon auf die kraftvolle Unterstützung des

Volkes!) Der König antwortete auf das

Verlangen der Nationalversammlung: „die

Truppen wären blos da, um dem schändli¬

chen Unfuge des Pöbels zu wehren; sie

sollten die öffentliche Ruhe, und die Frei¬

heit dc-r Vcralhschlagungen sichern." Die

Na-
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Nationalversammlung war mit dieser Ant¬
wort so sehr zufrieden, daß Mirabcau ver¬
gebens fortfuhr, auf das Zurückziehen der
Truppen zu dringen.

Indessen wendete sich der ganze Aerger>
den die Hofparthey über das Benehmen der
Nationalversammlung und der Demokraten
empfand, gegen Nccker, den manLanz^ allein
für den Urheber dieser Verlegenheit hielt.
Nach dem Urrhcile von Moleville, und diefi
war wohl das Urthsil der ganzen Hofpar¬
they, handelte Necker entweder unbesonnen,
oder verrälherisch. Man wollte ihm nicht
einmahl in Finauzsachcn einige Talente zu¬
gestehen. Die witzigen Köpfe unter seinen
Feinden nennten ihn einen geschickten Agio-
tcur, einen Minister, der sich nicht zu hel¬
fen wüßte, der aus Nichts Gold, und aus
einem Reiche ein Nichts gemacht habe !
Ihr Aerger traf den Necker aber hauptsächlich
deswegen, weil er mit ihren Planen nicht
übereinstimmte. Es war derjenige, der dem

Kö-

^Aintsne »äroit, ministes sans innren,
Lo i'isii il lic äs l'o>', et ä'nn emj?its .

U lit lieu.
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Könige die in der feyerlichen Sitzung vom
2zten zu haltende Rede ausarbeiten half.
Am Abend vorher brachte ihm ein Page ein
vom Könige geschriebenes Bittet, worinn er
ihm drcy von den vorigen verschiedene Sätze,
die das Ganze wesentlich veränderten, mit,
theilte. Neckcr hielt sich nun von der Siz,
zung zurück. Dadurch befestigte er sich wie,
der in dem wankenden Vertrauen des pariser
Publicums so sehr, daß er jetzt der einzige
war, der vielleicht eine Vereinigung der Ge,
müthcr hätte bewirken können. Neckcr, der
die Schwierigkeiten, die die Denkart der
Hofparrhcy einer solchen Vereinigung entgc,
gcnsetzte, sehr gut einsah, bewies seine Ab,
Neigung, sich einen so mißlichen Geschäfte zu
unterziehen, durch die Bitte um seine Ent,
lassung. Diese wurde ihm zwar vom Könige
verweigert, und das Volk führte ihn im
Triumphe von dem königlichen Pallasie nach
seiner Wohnung; aber Neckcr nahm, seit
der Zeit, an keinen Maßregeln des Hofes
weiter Theil. Diese leitete ein geheimes
Conseil, und die Minister waren gleichsam
nur zum Scheine da. So kam es, daß das
blinde Vertrauen auf die königliche Macht

immer
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immer fortdauerte, daß man zur Aufrecht-
Haltung derselben, schwache, zweckwidrige
Maßregeln ergriff. Endlich ließ sich der
König überreden, daß Necker, während er
den redlichen, den bey dem Volke beliebten
Minister sich vorzustellen bcmühete, auf den
Trümmern der Monarchie sich eine eigne
Gewalt zu bilden suche. So wenig kannte
Ludwig XVI diejenigen, denen er sein Ver¬
trauen geschenkt hatte! Wenn Necker auch
nicht Gewandtheit, nicht Thätigkeit genug
besaß, dem lauten Ausbruche der Unzufrie¬
denheit des Vürgcrstandcs, und den Vor-
theilen, welche die orleanische Parthey von
demselben zu ziehen wußte, zu begegnen;
wenn er zu den Anmaßungen des Bütger¬
standes allerdings selbst den Grund gelegt
hatte, so handelte er gewiß nicht so eigen¬
nützig, so unredlich, als ihm seine Feinde
unter den Adlichen und Prälaten Schuld ga¬
ben. Welcher Minister, und wenn er auch
unsern Necker in Ansehung der Fähigkeiten
und der Klugheit eines obersten Staatsbe¬
amten weit übertraf, würbe den Ränken der
geheimen Hofregieruug, denen die schwache
Gutmüthigkeit des Königs ein so frcyes

Spiel
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Spiel ließ, mit glücklichem Erfolge haben

entgegen arbeiten können? Genug, Necker

erhielt (12. Jul.) vom Könige den gehei,

men Befehl, das Reich sogleich zu verlassen,

und Ludwig rechnete so sehr auf seine Red,

lichkeit, daß er ihm eine ganz stille Voll,

Ziehung seines Befehles zumuthen konnte.

Necker war gewohnt, nach der Tafel eine

Spazierfahrt zu thun. Diese gab ihm eine

gute Gelegenheit, sich ohne Geräusch von

Paris zu entfernen. Das Billct des Kö,

nigs war der Paß, der ihn aus Frankreich

hinaus brachte.

Zwey-
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